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Vorwort


„[…] Ich bin radikal.


Ich bin radikal.


Ich spreche von radikaler Menschenliebe


Menschenliebe.


Ich spreche davon eine Welt mitzukreieren, wo wir alle


Platz haben.


Ich spreche davon, dass wir uns vor den Problemen


dieser Welt


nicht verschließen können, weil sie uns alle angehen,


dich und mich.


Ich spreche davon, dass ich das nicht alleine schaffe


und dich bitte


mich zu unterstützen, indem Du deinen Anteil daran


findest.


Radikale Menschenliebe


Radikale Menschenwürde einfordern.


Denn Menschenwürde sollte uns allen zuteil werden.


Menschenwürde


Würde.


Wir sind doch alle Menschen, oder?“


(Aukongo zitiert nach: Quix 2016:82)


In diesem Buch wird thematisiert, wieso es diese Forderungen nach Menschenwürde gibt. Es wird aufgezeigt, warum wir nicht in einer gerechten Welt leben, warum Menschen keinen Platz darin bekommen und wie wir unseren Anteil darin finden können, radikale Menschenliebe hervorzubringen.


Im Zentrum der Überlegungen steht das Konzept der Intersektionalität. Das Konzept entspringt den Forderungen und Ideen Schwarzer Frauen*, welche für ihre Rechte kämpften und immer noch kämpfen.


Der Grund, dieses Buch zu schreiben, war – nachdem ich über verschiedene Diskriminierungsformen geschrieben habe –, die Ursachen von Diskriminierung und Unterdrückung im Allgemeinen zu untersuchen. Als Sozialarbeiterin ist es mir wichtig, in der Arbeit mit Menschen verschiedene Lebenswelten zu kennen und Menschen zu bestärken, ein gutes Leben führen zu können. Im Arbeitsalltag stellt es ein Hindernis dar, Menschen lediglich individuell Unterstützung und Begleitung anbieten zu können. In der Realität verändern wir nur sehr selten gesellschaftlich oder strukturell etwas. Soziale Arbeit ist eine Institutionelle Hilfe und stärkt damit allzu oft nur die Struktur in der wir leben. Stattdessen sollte sie politisch sein und Perspektiven der Befreiung hervorbringen. Dieses Buch wird thematisieren, wie wir als Gesellschaft über Menschen werten, wie wir handeln und wie wir Unterdrückung entgegenwirken können. Dazu werde ich unter anderem verschiedene Autor:innen sprechen lassen, die erklären, wie das alles passiert und was für Forderungen sie stellen, um in einer gerechten Welt leben zu können.


Zur verwendeten Sprache in diesem Buch sind mir folgende Anmerkungen wichtig zu benennen:


In dieser Arbeit wird gendergerechte Sprache verwendet. Wörter, die ein Geschlecht beschreiben, wie beispielsweise „Leser:innen“, werden mit dem Doppelpunkt („:“) gegendert. Der Doppelpunkt soll eine Markierung dafür sein, dass dieser als Platzhalter für alle Genderidentitäten fungiert und entzieht sich in dieser Schreibweise der hegemonialen Zweigeschlechtlichkeit. Er wird statt eines Unterstrichs („_“) oder eines Asterisks („*“) benutzt, da er die gendergerechte Sprache auch in Vorleseprogrammen zum Ausdruck bringt. Es ist mir bewusst, dass andere Varianten einen größeren „Störfaktor“ beim Lesen darstellen sollen und in vielen Texten der Fokus auf Geschlecht gelegt wird, und deswegen die Forderung besteht, diese Varianten statt des Doppelpunktes zu verwenden. Diese Ausarbeitung thematisiert jedoch Intersektionalität und beschreibt die Verschränkung oder Beeinflussung von verschiedenen Diskriminierungskategorien. Deswegen erscheint es mir als bedeutsam, dies über den Doppelpunkt sichtbar zu machen und Barrieren abzubauen.


Das Sichtbarmachen von Genderidentitäten am Ende von weiblichen* bezogenen Wörtern (durch den Asterisk „*“) soll darauf aufmerksam machen, dass auch trans*, Inter*, queere und nicht binäre Personen gemeint sind. Die weibliche Schreibweise ohne Asterisk ist oft ein Ausdruck dafür, dass sich Personen oder Gruppen als cis Frauen bezeichnen, sich also dem Geschlecht, welches bei der Geburt zugeteilt wurde, zugehörig fühlen. Das gleiche gilt für den Doppelpunkt. Diese Markierungen sollen bei der Sichtbarmachung von Geschlechtsidentitäten helfen, also von Personen, die sich nicht einem Geschlecht zuordnen oder zugeordnet werden. Die Definitionsmacht über die geschlechtliche Verortung sollte jeder Person eigenständig zustehen, womit ich durch den Asterisk Menschen ihre Geschlechtlichkeit nicht absprechen, sondern alle repräsentieren möchte. Männer werden in der Arbeit nicht markiert, denn auch, wenn sie sich nach Meuser (2001) über- und unterordnen, verfügen sie über die patriarchale Vormachtstellung (politische Machtposition). In dieser Arbeit sollen die Repräsentation und Wertschätzung im Vordergrund stehen, weshalb dies über den Asterisk zum Ausdruck gebracht wird.


Das Wort „Schwarz“ wird in dieser Arbeit großgeschrieben. Damit soll sichtbar gemacht werden, dass sich auf die Selbstbezeichnung von Schwarzen Frauen* bezogen wird. Der Begriff „Schwarz“ meint nicht die Hautfarbe oder tatsächliche Farbe, sondern weist auf die unterdrückerische Konstruktion der Kategorie „race“ hin und stellt einen politischen Kampfbegriff dar.


Hingegen wird „weiß“ klein und kursiv1 geschrieben, weil es sich hierbei um eine gesellschaftliche Machtkonstruktion handelt, die von Über- und Unterordnungsverhältnissen geprägt ist. Das „weiß sein“ bleibt darin oft unsichtbar.


Bei der Verwendung des Wortes „Race“, soll ausgedrückt werden, dass es sich dabei um eine rassistische Zuschreibung und soziale Konstruktion handelt, die unterdrückerisch fungiert. Menschen werden dadurch zu homogenen Gruppen geformt und es beschreibt keine individuellen Eigenschaften.


Die politischen Selbstbezeichnungen „Person of Colour“, „People of Colour“ („PoC“) und „Black, Indigenous, People of Color“ („BIPoC“) wurden sich von der US-amerikanischen Bürgerrechtsbewegung der 1960er Jahre wieder angeeignet, um sich den unterschiedlichen rassistischen Erfahrungen gemeinsam entgegenzustellen. Die Bedeutung würde in der Übersetzung ins Deutsche verloren gehen.


Die Bezeichnung „Able-bodied“ ist das Gegenteil von disabled. Als able-bodied gelten Körper, die gesellschaftlich als psychisch und physisch gesund beschrieben werden.


Mit dieser Erläuterung und der genutzten Sprache hoffe ich, einen Teil dazu beitragen zu können, viele Menschen zu repräsentieren und einen hegemonialen Sprachgebrauch durchbrechen zu können.


Schließlich möchte ich allen Menschen danken, die mir durch die Diskussionen, ihre Gedanken, ihre Schriften und ihre Möglichkeiten einen Weg aufgezeigt haben und mich darin begleitet haben, dieses Buch veröffentlichen zu können.





1 In kursiv geschriebenen Zitaten wird es dementsprechend gerade geschrieben.




1. Einleitung


Wenn über Diskriminierung oder Unterdrückung gesprochen wird, dann häufig mit dem Fokus auf eine Gruppe oder einen Bereich der Gesellschaft. In diesem Buch möchte ich allgemein der Frage nachgehen, was Unterdrückung ist, welche Perspektiven wichtig sind und wie dieser entgegengewirkt werden kann. Als Sozialarbeiterin zeigt sich mir eine existenziell notwendige Grundhaltung in den institutionellen Handlungsfeldern sowie ein Verständnis über eine ungerechte Gesellschaft, in der Unterdrückung strukturell verankert ist. Daraus schlussfolgernd ist es nötig, Perspektiven der Befreiung zu entwickeln.


Die Kernfrage dieses Buches ist: Was bedeuten die subjektiven Unterdrückungserfahrungen im Ansatz der Intersektionalität für die Funktion Sozialer Arbeit?


Eine eindimensionale Perspektive auf Unterdrückung – wie die Betrachtung einer einzelnen Diskriminierungskategorie – macht einen Teil derer unsichtbar, welche der strukturellen Benachteiligung stark ausgesetzt sind. So kann Diskriminierung und Unterdrückung aufgrund mehrfacher Zuschreibungen passieren. Schwarze Frauen* beispielsweise erfahren aufgrund von Race und Geschlecht Diskriminierung. Es kommt so zu einer Verschränkung von zwei Diskriminierungsformen. Um dem entgegenzuwirken, ist es von großer Bedeutung, sich an dieser Stelle mit dem Konzept der Intersektionalität auseinanderzusetzen, welches sich beispielsweise mit der Sichtbarmachung des benachteiligenden Zusammenwirkens mehrerer Dimensionen sozialer Ungleichheit und ihrer Analyse auseinandersetzt.


Eine Analyse zum Thema Unterdrückung sollte intersektional vorgenommen werden, um der individuellen Betroffenheit gerecht zu werden und die gesamte Auswirkung sichtbar zu machen.


Soziale Arbeit stellt eine institutionelle Hilfe dar und ist Teil der Sozialpolitik. Die Darstellung der Funktion Sozialer Arbeit im Sozialstaat wird aufzeigen, wie mit Menschen im deutschsprachigen Raum, die diskriminierenden oder exkludierenden Mechanismen ausgesetzt sind, präventiv oder akut umgegangen wird. Denn die Soziale Arbeit richtet sich vorwiegend an Menschen in prekären Lebenssituationen, die daraus resultieren, dass sie strukturell benachteiligt und unterdrückt oder aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden. Durch die Analyse ihrer Funktion und einer Gegenstandsbestimmung wird ermöglicht, verfestigte Mechanismen zu erkennen, und es können Perspektiven entwickelt werden, dem entgegenzuwirken. Deswegen eröffnet diese Fragestellung einen weit gefächerten Blick.


Die Wichtigkeit, verschiedenste Dimensionen2 zusammen zu denken, stelle ich an meiner eigenen Identität fest. In den ersten Wochen meines Studiums fühlte ich meine Position als Mensch, der in Armut aufgewachsen ist, sehr prägnant. Mir war Wissen über Themen wie beispielsweise Hartz IV schon bekannt und gleichzeitig merkte ich, dass mir sprachliche „Codes“ unbekannt waren, ebenso das Wissen über tiefer gehende Kritiken an der Gesellschaft. Ich bemerkte, dass ich mit diesem unsichtbar erscheinenden Gefühl nicht alleine bin, denn auch bell hooks3 formuliert:


„Als ich die segregierte Welt der Armen und Arbeiterklasse meiner Heimat verließ, um privilegierte Schulen zu besuchen, stellte ich fest, dass [...] [die] privilegierten [...] Studierenden [...] keine Ahnung hatten, was es bedeuten könnte, nicht die nötigen Mittel zu besitzen, um tun und lassen zu können, was man wollte. Unabhängig von unserer Hautfarbe machten Studierende aus armen Verhältnissen und der Arbeiterklasse häufig Erfahrungen, dass die Geschichte uns nicht gelehrt hatte, wie man sich hinreichend ausdrückte und auf theoretischer Ebene artikulierte“ (hooks 2020: 131).


Doch nicht ausschließlich im Kontext der Universität oder in Institutionen hat diese Statustransformation Auswirkungen, wie auch Eribon aufzeigt:


„Alltägliche Probleme und der unübersehbare Kontrast zu anderen Lebensformen weisen einen ständig darauf hin, zu welcher Klasse man gehört, was man ist und was man nicht ist“ (Eribon 2016: 95).


„Während es für weiße Leute aus armen Verhältnissen definitiv einfacher war, sich zumindest visuell anzupassen, erlebten wir alle die Entfremdung von unserer ursprünglichen Klasse und hatten darüber hinaus Angst, den Kontakt zu jener Welt zu verlieren, die uns am engsten vertraut war“ (hooks 2020: 131).


Wie auch hooks es bei sich beschreibt, habe ich ebenso lange mit der Transformation meiner Position gekämpft und dafür unterschiedliche Anpassungsprozesse strategisch eingesetzt. Deswegen erscheint es mir als bedeutende Aufgabe, die Ausarbeitung dieses Buches dem zu widmen, was mich geformt hat und woraus sich mein innerlicher Antrieb herleiten lässt, die vielen Hürden zu meistern – besonders aus der erlangten Machtposition ist es mir wichtig, Perspektiven zu entwickeln, die einen Teil zur Befreiung beitragen können.


Um meine Position konkret einordnen zu können, würde ich mich als weiße, homosexuelle cis Frau beschreiben, die in Armut aufgewachsen und able-bodied ist.


Dieses Buch baut sich auf, indem zuerst die Entstehung des intersektionalen Konzepts aufgezeigt wird. Dieses entwickelte sich entlang der Kämpfe Schwarzer Feministinnen* und/oder „Frauen* of Color“, weshalb eine Darstellung des Konzepts auf ihren historischen Erklärungen erfolgt.


Denn wie die Historie gezeigt hat, haben sich weiße Feministinnen* die Geschichte angeeignet und aus ihren Positionen die Geschichte erzählt und definiert, weshalb ich mit meiner Arbeit die Macht nutzen möchte, durch die mir gegebene Schreibfläche Repräsentationen zu schaffen, um auf der Grundlage ihrer Zitate zu beschreiben, welche Momente für die Gründung des intersektionalen Konzepts herausstechen. Dazu nutze ich das Buch der Herausgeberin Natasha A. Kelly (2019) „Schwarzer Feminismus – Grundlagentexte“. Das Buch ist eine „Zusammenstellung relevanter Texte der westlichen Erzählung des Schwarzen Feminismus“ (Kelly 2019: 8f.). Den Ausgangspunkt markiert die Rede von Sojourner Truth (1851)4 und weiterführend werden kritische Essays hinzugefügt, die die Rede genauer beleuchten, wie von den Autorinnen Angela Davis, The Combahee River Collective, bell hooks, Audre Lorde, Barbara Smith, Kimberlé Crenshaw und Particia Hill Collins.
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